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Erleben Sie zu Hause Gewalt?

2018 gab es in der Schweiz über
18’000 Straftaten im Bereich
häuslicher Gewalt, also Drohun-
gen, Nötigungen, Körperverletzun-
gen, bis hin zu Tötungsdelikten.
Unterstützung bieten in diesen
Fällen zum Beispiel die Frauen-
häuser. Im Kanton Bern sind die
drei Frauenhäuser in Bern, Thun
und Biel dank der neuen Hotline
Appelle rund um die Uhr telefo-
nisch erreichbar, und zwar unter
031 533 03 03. Daneben gibt es
die Beratungsstellen Vista in Thun,
die Opferhilfe in Bern und Solfem-
mes in Biel. Männer, die häusliche
Gewalt erleben, können sich an
die Berner Opferhilfe wenden.
Personen, die in der Partnerschaft
Gewalt ausüben, können sich an
die Fachstelle Gewalt oder an die
Berner Interventionsstelle gegen
Häusliche Gewalt wenden. Für
Männer bietet Letztere unter
anderem ein Lernprogramm in
kleinen Gruppen an. Dort lernen
sie Methoden, um aus demGe-
waltkreislauf auszusteigen und
Konflikte ohne Gewalt auszutra-
gen. Seit Dienstag können keine
Gruppenangebote und direkten
Gespräche mehr stattfinden. Die
Beratungen werden telefonisch
fortgeführt, wie Stellenleiterin Lis
Füglister sagt: «Es ist wichtig, dass
die Personen in dieser ausseror-
dentlichen Situation nicht allein
gelassen werden.» (lea)

Es ist ein Hilferuf, den die Ber-
ner Sektion des Berufsverbands
der Pflegefachfrauen und Pfle-
gefachmänner (SBK) ab-
setzt.Masken,Desinfektionsmit-
tel, Handschuhe, Schutzkleider,
Brillen: Was das Bundesamt für
Gesundheit an Arbeitsmaterial
für Pflegende in der aktuellen Si-
tuation vorschreibt, ist nicht für
alle verfügbar. Betroffen sind im
Kanton Bern rund 220 freiberuf-
liche Pflegerinnen und Pfleger,
von denen ein grosserTeil in der
Psychiatrie tätig ist. «Die Selbst-

ständigen fallen durchs
Netz», moniert Cornelia Klü-
ver, Präsidentin der SBK-Sektion
Bern. «Sie können die Qualität
ihrer Arbeit nicht mehr sicher-
stellen, sich selbst nicht mehr
schützen.»

Kanton hat Hilferuf gehört
Das kann fatale Folgen haben,
nicht nur für sie selbst und die
betreuten Patienten. Geht den
Pflegenden das Material aus,
bleibt nur der Weg in die Spitä-
ler. Und das in einer Situation, in

denen die medizinischen Ein-
richtungen auf eine Überlastung
zutreiben. Der Kanton hat den
Hilferuf gehört.Man prüfe aktu-
ell, einen Notvorrat an Masken
zur Verfügung zu stellen, ant-
wortet Gundekar Giebel seitens
der Gesundheitsdirektion. Sie
sind gedacht für jene Freischaf-
fenden, die ein Pensum von 60
Prozent leisten und in der Be-
handlungspflege tätig sind.Dies,
obschon die selbstständigen
Pflegendenmit kantonalemLeis-
tungsvertrag verpflichtet sind,

selbst vorzusorgen: Sie müssen
selbstständig ein «Notlager»mit
Masken für den Pandemiefall
führen.

Vorräte gehen zur Neige
Sie wisse nicht, ob alle der Frei-
beruflichen ein solches Lager
eingerichtet hätten, gesteht Klü-
ver ein. «Doch selbst wenn, mit
50 Masken kommt man in Zei-
ten einer Pandemie nirgends
hin.» Das Problem sei, dass der
Kanton die Institutionen unter-
stütze, sich aber nicht für Einzel-

personen zuständig fühle. Ihnen
werde die Arbeit erschwert,weil
sie sich auf die Suche nach
Schutzmaterial machen müss-
ten.Material, das so ohneweite-
res nicht mehr erhältlich sei. Sie
meint damit nicht nur die Mas-
ken, sondern auch Desinfek-
tionsmittel. Daher hat der SBK,
der grösste Berufsverband im
Gesundheitswesen, nun auch auf
schweizerischer Ebene diese Un-
gleichbehandlung angeprangert.

Chantal Desbiolles

Den selbstständigen Pflegerinnen geht das Desinfektionsmittel aus
Schutzmaterial Masken und Co. werdenMangelware bei rund 220 freiberuflichen Pflegefachpersonen im
Kanton Bern, die Menschen zu Hause betreuen. Sie stehen vor dem Entscheid, Patienten in Spitäler zu bringen.

Lea Stuber

Frau Haller,müssenwir davon
ausgehen, dass Fälle häuslicher
Gewalt in nächster Zeit zuneh-
menwerden?
Marlies Haller: Es ist noch etwas
früh, um das zu belegen, aber
es ist sehrwohlmöglich, dass die
Zahl steigen wird. Zu Hau-
se zu bleiben, ist bei häuslicher
Gewalt fatal. Unsere Erfahrung
und die Dynamik von häuslicher
Gewalt zeigen, dass Stressfakto-
ren zumehr Gewalt führen kön-
nen.

Sie sehen die aktuelle Situation
als einen Stressfaktor?
Ich gehe nicht davon aus, dass
gesunde Beziehungen deswegen
Gewalt erleben. Aber die Situa-
tion kann für Beziehungen, die
gewalttätig sind oder das Poten-
zial dafür haben, zusätzlichen
Stress bedeuten. Es sind viele
Leute zu Hause, vielleicht auch
Kinder, es ist eng,man sollte Ho-
meoffice machen oder hat viel-
leicht keinen Job und kein Ein-
kommen mehr.

Was passiert in diesemMoment
mit einer bereits belasteten
Beziehung?
Es gibt keine klassische Muster-
situation. Es ist aber denkbar,
dass die Beziehung und die Fa-
milienkonstellation durch das
ungewöhnliche enge Zusam-
mensein schwieriger wird. Was
hinzukommt: Frauen, die häus-
liche Gewalt erleben, sind oft so-
wieso schon sehr isoliert – sie
wagen nicht darüber zu reden,
sie schämen sich. Die jetzige Si-
tuation provoziert zusätzliche
Isolation. Darum ist es wichtig,
dass die Frauen wissen:Wegge-
hen ist möglich. Zu Hause blei-
ben bei Gewalt ist keine Lösung.
Sie müssen sich Hilfe holen, bei
Freundinnen oder in der Nach-
barschaft, bei den Beratungsstel-
len oder bei den Frauenhäu-
sern. Die sind erreichbar und of-
fen.

Wie gross ist die Gefahr für die
Kinder, die jetzt auch zu Hause
sind?

Kinder sind immer betroffen
von häuslicher Gewalt. Viel-
leicht nicht von tätlicher Gewalt
am eigenen Körper, aber als
Zeuginnen und Zeugen, weil sie
vor Ort sind. Je mehr sie zu
Hause sind, desto mehr können
sie Zeugen werden. Gleichzeitig
können sie den Stress der
gesamten Situation erhöhen
– sie müssen beschäftigt wer-
den, man muss alles unter
einen Hut bringen.

Kann durch die aktuelle Situa-
tion auch in einer Beziehung
Gewalt entstehen, die vorher
nichtmissbräuchlichwar?
Wir haben in der Schweiz noch
nie eine Pandemie erlebt,wirwis-
sen nicht,was dasmit derGesell-
schaft macht. Grundsätzlich hat
häusliche Gewalt neben den er-
wähnten Stressfaktoren mit
Machtverhältnissen zu tun. Sie
entsteht dort,wo jemand über je-

manden bestimmen kann– sei es
physisch, psychisch, sozial, öko-
nomisch – und die Person sich
nichtwehren kann.Wennnun die
angespannte Lagemit demCoro-
navirus so weitergeht und Leute
in eine Stresssituation kommen,
die es vorher nicht waren, dann
kommen wir in eine längere
schwierige Phase, denke ich.

Wie gehen die Frauenhäuser
mit dieser Situation um?
Unsere beiden Betriebe in Bern
und Thun mit Platz für norma-
lerweise sieben beziehungswei-
se sechs Frauen und ihre Kinder
sind offen. Und solange alle Mit-
arbeiterinnen gesund sind,wird
das so bleiben. Wir passen die
Organisation in unseren Häu-
sern zum Schutz derMitarbeite-
rinnen und Klientinnen aber an.
Ein Zimmer ist als Reserve für
einen allfälligen internen Ver-
dachtsfall frei. Wir können also

bereits jetzt je eine Frauweniger
aufnehmen. Zusätzlich haben
wir die Kinder imHaus, die nicht
mehr in die Schule gehen. Es
wird auch eng bei uns, weil wir
für die Frauen fast keine An-
schlusslösungen mehr finden.
Eine Wohnung suchen, Möbel
kaufen, zügeln – all das ist im
Moment nicht möglich. Da ste-
hen wir vor einem Berg.

Die beiden Frauenhäuser sind
imMoment voll belegt. Können
sie in dieser Situation über-
haupt noch zusätzliche Frauen
aufnehmen?
Wir sind öfters voll, nicht nur
jetzt. Wenn wir bei einer Frau
feststellenwürden, dass eine Ge-
fährdung vorhanden ist,würden
wir einen anderen Platz suchen.
Mit der Pandemie wird das jetzt
schwieriger,weil alle Frauenhäu-
ser in der Schweiz dieselben Pro-
bleme haben.Wirmüssen also –

je nach Gewaltsituation und Ge-
fährdung – andere Lösungen
bereithalten. Sei es in einer an-
deren Institution, in einem Ho-
tel, in einer Wohnung. Das ist
eine extreme Herausforderung.

Wie können Sie die Sicherheit
in einemHotel oder in einer
Wohnung gewährleisten?
Das hängt von der einzelnen Si-
tuation ab.Woher kommt die Ge-
fahr? In welcher Intensität
kommt sie? Man kann zum Bei-
spiel durch die Lage der Woh-
nung Sicherheit schaffen, in-
dem sie entweder an einem be-
lebten oder im Gegenteil an
einem sehr abgelegenen Ort ist.

Was raten Sie Frauen, die Angst
vor Gewalt durch den Freund,
Partner,Vater haben?
Wenn Gewalt bisher keine The-
ma war in der Familie oder Be-
ziehung, ist die Pandemie kein

Grund, Angst vor Gewalt zu ha-
ben. Aber wenn die Situation
schon angespannt ist, es viel-
leicht schon Gewalt gegeben hat,
dann rate ich den Frauen, dass
sie sich nicht beeindrucken las-
senvon der behördlichenAuffor-
derung, zu Hause zu bleiben. Es
ist möglich und richtig, wegzu-
gehen, wenn man das will.

Undwas raten SieMännern, die
zu Gewalt neigen?
Es ist ganz wichtig, dass sich
auch Männer Hilfe holen – die-
jenigen, die Opfer werden, aber
auch die Täter. Wer merkt, dass
er etwas getan hat, das nicht in
Ordnung ist, wer etwas ändern
will, findet Beratungsstellen. Ge-
walt löst sich nicht auf, indem
man nurdie Opfer berät undver-
steckt. Gerade der Täter muss
auch an seinen Mustern arbei-
ten. Dann kann sich die Gewalt-
situation vielleicht auflösen.

«Bei Gewalt ist zu Hause bleiben keine Lösung»
Häusliche Gewalt Um sich vor dem Coronavirus zu schützen, sollten die Menschen zu Hause bleiben. Wer dort allerdings Gewalt erlebt,
muss auch davor geschützt sein. Ein Dilemma für die Frauenhäuser, sagt Geschäftsführerin Marlies Haller.

Eine bereits angespannte Situation kann sich verschärfen, wenn die Menschen jetzt mehr Zeit zu Hause verbringen. Foto: Getty Images

Marlis Haller
Geschäftsführerin der
Stiftung gegen Gewalt an
Frauen und Kindern, zu
der die Frauenhäuser in
Bern und Thun gehören.

«Mit 50Masken
kommtman in
Zeiten einer Pande-
mie nirgends hin.»

Cornelia Klüver
Präsidentin der Berner Sektion
des Berufsverbands der Pflege-
fachfrauen und Pflegefachmänner


